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zu dem die Gäste eingeladen werden. Da-
mit ist  die tanzfläche im ersten stock frei 
gegeben. Und wo vorher die Wahlergeb-
nisse auf einer Leinwand verfolgt werden 
konnten, legt bis 23 Uhr das  weibliche DJ-
Kollektiv GG Vybe auf. 

Das „Public screaming“ hat nicht nur im 
Mousonturm stattgefunden – in ganz 
Deutschland, unter anderem in den 
Münchner Kammerspielen  und im thea-
ter Konstanz hat es ebenfalls solche for-
mate gegeben, im förderprogramm „hei-
maten“  vom haus der Kulturen der Welt 
Berlin organisiert. Den gestalterischen Zu-
schlag in frankfurt hat das Koala Kollektiv 
erhalten, das  sich 2020 in frankfurt ge-
gründet hat und  für Klimagerechtigkeit 
einsetzt. Dazu gehöre  die förderung von 
Demokratie – und demokratisch war diese 
Art der Wahlverarbeitung allemal.  eler.

Wut steht unter anderem eine „scream-
Machine“, die vor allem den Kindern gut 
gefällt:  hier soll man so laut wie möglich 
schreien – in einen telefonhörer.  Außer-
dem können sich die Partygäste  kreativ an 
Wahlplakaten austoben. „Die Wut rauslas-
sen, ohne Grenzen zu überschreiten“, 
kommentiert dies ein Mitglied des Kollek-
tivs, was das Publikum im Raum treibt.  

etwa 50 Mitglieder des Kollektivs sind  
an diesem Abend im Mousonturm ehren-
amtlich tätig. Zwei Monate Vorarbeit ste-
cken in der „Wahlparty“. Mit dem Abend 
habe das Kollektiv einen Raum für politi-
sche Diskussionen schaffen wollen. Dass 
„Leute ins tun kommen, wenn ihnen da-
nach ist“, wünschen  sich die Aktivisten  
nach der Veranstaltung –  vor allem aber 
nach der Bundestagswahl. Dazu gehört 
auch der namengebende kollektive schrei, 

„Vergiss Kummer und sorgen, fahr mit 
dem traumschiff ins Morgen“ steht also in 
schnörkeliger schrift an der Wand im  
Raum der Verdrängung. Auf einem ural-
ten Röhrenfernseher läuft die ebenso ural-
te fernsehserie „Das traumschiff“, in 
einer Box liegen rosarote Brillen griffbe-
reit. Ganz anders sieht es im Raum der De-
pression aus: ein schwarzer saal, die Besu-
cher hier tragen Kopfhörer und werden in 
einem Rundgang mit Bildern von Wald-
bränden oder Überflutungen konfrontiert. 
Am ende des Raumes ertönt ein leises Vo-
gelzwitschern. „Das soll ein positives si -
gnal senden“, erklärt eine Vertreterin des 
Kollektivs. 

im Raum der Verhandlung gibt es den 
„engage-o-Mat“: hier könnten die Besu-
cher herausfinden, welche organisation 
am besten zu ihnen passt.  im Raum der 

Lautes Geschrei, Jubelrufe oder tiefe 
trauer: Raum für emotionen gibt es im 
Mousonturm an diesem Wahlabend reich-
lich, denn hier  hat das Koala Kollektiv  zu 
einer „anderen  Wahlparty“ eingeladen. 
Der Andrang  ist riesig: schon eine stunde 
nach Veranstaltungsbeginn muss notge-
drungen ein einlassstopp verhängt wer-
den. eine sprecherin des Kollektivs 
schätzt die Besucherzahl  an diesem Abend  
auf insgesamt knapp 800. Das bestätige 
den Bedarf für ein solches Angebot, er-
gänzt sie. in fünf Räumen können  sich die 
Besucher interaktiv mit den emotionen 
Verdrängung, Wut, Verhandlung, Depres-
sion und Akzeptanz auseinandersetzen – 
diese einteilung basiere auf den fünf Pha-
sen der trauer der Psychiaterin und ster-
beforscherin  elisabeth Kübler-Ross, sagen 
die Veranstalter. 

Eine Wahlparty der etwas anderen Art
franKfurT Das Koala Kollektiv hat  im Mousonturm zum gemeinsamen schreien und Wutrauslassen eingeladen

Krieg spielen: Der Fotograf Andreas Mühe in seiner Installation „Kuschelbunker / Spielplatzbunker“ (2023) in  Frankfurt foto frank Röth; VG Bild-Kunst 2025

V or einem  dunklen Vorhang 
werden sie   von  scheinwerfer-
licht angestrahlt wie Diven auf  
einer Bühne: ob sie nun 

schreien, sich widerspenstig von der Ka-
mera wegdrehen oder still sitzen – diese 
Katzen bekommen einen großen Auftritt. 
Was die von Andreas Mühe  in szene ge-
setzten  tiere allerdings in einer  Ausstel-
lung der DZ Bank Kunststiftung zu su-
chen haben, die  deutsche Geschichte und 
ihre folgen in den Blick nimmt,  er-
schließt sich   nicht auf den ersten Blick. 

erst über die an der nebenliegenden 
Wand hängenden totenmasken der serie 
„RAfNsU“, die sich mit dem Grauen des 
deutschen terrorismus und der Radikali-
sierung „an den extrem linken und rech-
ten Rändern“  auseinandersetzen, wie 
Mühe sagt, indem sie Gesichtsabdrücke 
von Mitgliedern der  RAf und der NsU – 
darunter eine Maske der noch lebenden 
Rechtsextremistin Beate Zschäpe –  zeigt,  
wird  deutlicher, worum es in der 2024 
entstandenen fotoreihe geht: „Beates 
Katzen“ zeigen Katzen, aber darunter ist 
eben  auch  die eine, die der NsU-terroris-
tin   gehörte und die sie 2011 aus dem 
haus in Zwickau holte und zur Nachbarin 
brachte, bevor sie es  in die Luft sprengte.

Kann man fürsorglichkeit und Liebe 
für tiere empfinden, während man im-
stande ist, eiskalt Menschen zu  töten? 
selbstverständlich geht das miteinander 
einher, wie die Geschichte lehrt. Mit die-
sen  Werken der serie „Beates Katzen“ in 
der  frankfurter Ausstellung „im Banne 
des Zorns“, die einen Blick auf Mühes 
Werke der vergangenen 20 Jahre ge-
währt, stellt der Künstler die frage noch 
einmal eindringlich. Welche der fotogra-
fierten Katzen denn nun die von  Zschäpe 
sei, eine „Zeugin“, die er für seine Arbeit 
extra im tierheim aufgespürt hatte,  will 
der fotograf  aber nicht preisgeben. Nicht 
nur weil  die Katzen im Grunde aus-
tauschbar sind.

sondern wohl auch  weil sich über die-
ses zunächst banal anmutende Motiv der 
Katzenliebe eine seltsame Art von Ver-
bindung entwickelt: Zwischen dem Be-
trachter und den Katzen und dem,  wofür 
sie stehen – und weil sich die erkenntnis 
ergibt, dass es sich auch bei diesen  Perso-
nen um Menschen handelt, die irgendwo 
wohnen, eine Katze halten und eine 
Nachbarin haben, zu der sie das tier 
bringen. Das Grauen bekommt so einen 
Riss, durch den wir lugen können.  Und es 

ist uns nicht mehr möglich, so zu tun, als 
ginge uns das alles  gar nichts an.

Denn die spuren von dem, was gesche-
hen ist in Deutschland, sind allüberall 
noch vorhanden.  Der  1979 in Karl-Marx-
stadt geborene Andreas Mühe  macht sie 
zum thema, schon seit vielen Jahren. ob 
er nun in der serie „Kanzlerbungalow“ 
2021  Angela Merkels Double durch den  
Bungalow     laufen lässt, in dem zuletzt 
helmut Kohl lebte – auf den spuren der 
Macht, denn hier trafen sich Politiker aus 
aller Welt.  oder in der serie „Wandlitz“ 
2011 die häuser der 
DDR-elite   aufnimmt: 
hier lebten   abgeschot-
tet vom Volk einst 
Politiker wie  erich 
Mielke, erich hone-
cker, Walter Ulbricht. 
Doch so, wie Mühe die 
häuser  zeigt, grell an-
gestrahlt  vor schwar-
zem Nachthimmel, se-
hen sie aus wie häus-
chen aus Pappmaché, 
als könnte man sie mit 
einem hauch umpus-
ten –  reine fassade. 
Und es stellt sich, wie 
so oft bei den Arbei-
ten Mühes, die frage, 
was hier gezeigt wird und was  nicht, was 
fiktion ist und was Wahrheit. Und was 
das Weglassen in Gang setzt. 

Nach einer Ausbildung zum fotolabo-
ranten in Berlin arbeitete Mühe zu-
nächst als fotoassistent für Ali Kepenek 
in Berlin und Anatol Kotte in hamburg. 
seit 2001 ist er freier Künstler. seine 
Werke waren unter anderem in den 
Deichtorhallen in hamburg, in der Na-
tionalgalerie der Gegenwart in Berlin 
und im frankfurter städel Museum zu 
sehen. er arbeite nach wie vor analog, 
sagt Mühe, mit der Plattenkamera. seine   

aufwendig inszenierten Kunstwerke sind 
bis ins Detail durchkomponiert.  Mit ih-
nen hinterfrage er Konstruktionen von 
identität, erinnerung und Geschichte, 
schreibt die DZ Bank Kunststiftung. seit 
Jahren  kaufe sie Mühes Arbeiten für die  
sammlung an, sagt Leiterin   christina 
Leber.  so sei die Präsentation  „zu 90 
Prozent“   mit Werken  des Künstlers aus  
eigenen Beständen bestückt. sie  solle  
eine Auseinandersetzung mit  Geschich-
te ermöglichen –  auch  mit der eigenen. 

Denn tatsächlich sucht Mühe orte auf, 
die sich tief ins kollek-
tive deutsche Ge-
dächtnis gegraben ha-
ben.  für die Bildserie 
„obersalzberg“ (2010 
–2012) fotografierte 
er dort, wo  hitler sei-
nen „Berghof“ zu 
einem  Machtzentrum 
des Deutschen Reichs 
ausbaute,  die Land-
schaft, die bis heute 
mit dem Nationalso-
zialismus in Verbin-
dung gebracht wird. 
Drei Arbeiten der  
Werkreihe sind zu se-
hen. Das Bild „Moos-
lahnerkopf“ (2010) 

zeigt eine tief verschneite Aussichtsplatt-
form, die sich ins Nichts öffnet: Dichter 
Nebel liegt über dem Alpenpanorama, 
das die nationalsozialistische Propagan-
da als  idyllische Bergkulisse für die  insze-
nierung hitlers nutzte. „ich war auf der 
suche,  gibt es diese Motive noch, gibt es 
diese sichtachsen noch“, so Mühe. Zwei 
weitere Aufnahmen zeigen einen Mann, 
der devot nach unten blickt: einmal nackt 
und einmal in Uniform. Dies Bild gehöre 
zu einer serie von Männern, die auf der 
Berghofterrasse vor hitler stehen, sagt 
Mühe.    er ließ Darsteller  die haltung von 

hitlers Untergebenen nachstellen, die er 
auf historischen fotografien  entdeckt 
hat.

Besonders berührend ist  die serie 
„Mischpoche“, für die sich Mühe 2016 bis 
2019 mit seiner familiengeschichte aus-
einandersetzte. seinem Vater, dem 
schauspieler Ulrich Mühe, und seiner 
Mutter, der intendantin Annegret hahn, 
hat er je ein familienbild  gewidmet: Wie 
auf einer Bühne sind Kinder, Geschwis-
ter, Großeltern um das familienober-
haupt drapiert. Wer nicht mehr lebte,  den 
hat der fotograf von  Maskenbildern bau-
en  lassen, also auch Mühes Vater Ulrich. 

ein zeitaufwendiger, ein nervenaufrei-
bender Prozess sei diese Beschäftigung 
mit der familie gewesen, sagt Mühe. „ich 
musste  ein Jahr Pause einlegen.“ Die in-
szenierungen zeigten „eine Vorstellung 
von familie, die so nie existiert hat“, so 
der Künstler.  seine eltern waren geschie-
den. Bei seinem Vater habe er gelebt, bis 
er vier Jahre alt war. Auch dass seine fa-
milie immer stark in der Öffentlichkeit 
gestanden habe, spiele in seinen Bildern  
eine Rolle. „Wonach sucht man eigentlich 
in der familie?“, habe er sich gefragt. Die 
Undurchlässigkeit des themas, das sich  
so durchlässig gebe, zeigten die weiteren, 
in Glasschränken verschlossenen Por -
träts, darunter auch das haus der familie 
in Grimma: „ich nenne es die familie in 
Aspik“, sagt Mühe. 

Mit seiner ersten installativen Arbeit 
aus der serie „A.M. Bunker“ (2023), die 
ähnlich zuvor im Kunsthaus Dahlem zu 
sehen gewesen ist,  einem Meer aus hand-
genähten „Kuschelbunkern“ und einem 
„spielzeugbunker“, in dem man sich ver-
stecken kann, endet die Ausstellung mit 
dem Angebot, sich hineinzuwerfen in die 
Kissen, die  tatsächlichen Bunkern nach-
empfunden seien, wie Mühe versichert. 
Bei Reisen  an den  Atlantik fand er an den 
„schönsten stellen“ diese spuren der Na-
tionalsozialisten. Mit den weichen ob-
jekten kann man Politik und Geschichte 
noch einmal neu begreifen. spielend. 

■ Im Banne des Zorns 
 DZ Bank Kunststiftung, Platz der 
Republik, bis 24. Mai. Eröffnung 
am 25. Februar um 19 Uhr in 
Anwesenheit des Künstlers. 
Künstlergespräch am 2. April 
um  18 Uhr.  Podiumsgespräch 
mit dem Künstler  am 8. Mai um 
18.30 Uhr. 

Baden in einem Meer aus Bunkern
franKfurT  Andreas Mühe untersucht spuren 

der deutschen Geschichte: seine 
präzise konstruierten fotografien und seine  
installation mit Kuschelbunkern sind jetzt in 

der DZ Bank Kunststiftung zu sehen.
Von Katharina Deschka 

Mögliche zeugin:  „Katze 9“ 
(2024) aus der Serie  „Beates Kat-
zen“ foto Andreas Mühe, VG Bild-Kunst, 2025

mann recherchiert. Das stück endet mit 
mehreren langen Dialogen und Monolo-
gen. Beiv erklärt ihrem sohn, wie es 
zum tod des Vaters kam, eine traurige 
Verstrickung schicksalhafter Begeben-
heiten wird offenbart. Zur Versöhnung 
kommt es indes nicht, kein einziges Mal 
berühren die beiden einander, Liebe 
gibt es hier nicht.

fábio Godinhos inszenierung der fa-
milientragödie überzeugt durch eine ge-
radezu filmische erzählweise mit vielen 
schnitten und schnellen Dialogen. Dazu 
passt auch die beeindruckende Lichtre-
gie (Marc thein), denn im Bühnenhin-
tergrund (Bühne: Marco Godinho) 
schimmert die irische Atlantikküste in 
immer neuen farben, wechseln Dunkel-
heit und grelles tageslicht, spiegeln die 
Lichtverhältnisse immer auch die Ge-
fühle der figuren. Das schauspielen-
semble, das sich in dieser Koproduktion 
des Mainzer staatstheaters mit Les 
théâtres de la Ville Luxembourg aus 
ensemblemitgliedern beider häuser zu-
sammensetzt, spielt die oft sehr langen 
Wortwechsel mit großer Natürlichkeit, 
manches Detail geht dabei im leise ge-
sprochenen hin und her unter. 

Knapp zwei stunden lang folgt man 
diesem aus vielen kurzen einzelszenen 
zusammengesetzten Verfall einer fami-
lie mit großer spannung. Doch kann die 
intensive inszenierung nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass die irische Dra-
matikerin harris in ihrem 2019 uraufge-
führten stück zu viele themen gleich-
zeitig verhandelt. Mal ist „Leuchtfeuer“ 
ein Künstler-, mal ein familiendrama, 
mal geht es um verdrängte homosexua-
lität, mal um eine lang zurückliegende 
schuld. Auch fehlt es den figuren an 
dramatischer fallhöhe, letztendlich gibt 
es keine wirklich tragische figur, alle 
Konflikte und Nöte werden gleichsam 
therapeutisch im Dauerpalaver bespro-
chen, und es bleibt ein etwas fader Nach-
geschmack. MAtthiAs Bischoff 

■ Leuchtfeuer Staatstheater 
Mainz, Kleines Haus, nächste 
Aufführungen am 7., 11. und 
23.  März 

Auf einer kleinen insel vor der Westküs-
te irlands lebt die Malerin Beiv (Andrea 
Quirbach) in einem alten cottage. Gera-
de hat sie die Außenwände des hauses 
abreißen und durch riesige fenster er-
setzen lassen. ihrem sohn colm (hen-
ner Momann), der sie nach vielen Jah-
ren der Abwesenheit unangekündigt be-
sucht, erklärt sie, dass sie nichts zu 
verbergen habe, und über seine empö-
rung über das zerstörte haus seiner 
Kindheit geht sie unbeeindruckt hin-
weg. schon die ersten Minuten in Nancy 
harris’ familiendrama „Leuchtfeuer“ 
zeigen, dass zwischen Mutter und sohn 
eine tiefe Kluft besteht, die feministi-
sche Künstlerin und der in Kalifornien 
als computerexperte lebende colm ha-
ben wenig gemeinsam.

schnell wird auch deutlich, dass ein 
Grund für die gegenseitige Abneigung 
der vor vielen Jahren auf ungeklärte 
Weise ums Leben gekommene ehe-
mann von Beiv ist. Nicht nur colm, 
auch die Leute im Dorf verdächtigen 
Beiv, dass sie an dem tod nicht un-
schuldig ist, irgendwann fliegen steine 
durchs Glas, doch die ganz auf ihr Werk 
fixierte Beiv bleibt davon ebenso unbe-
rührt wie von den dauernden verbalen 
Attacken ihres sohnes. Der Mutter-
sohn-Konflikt wird durch zwei weitere 
figuren noch verstärkt. colm ist frisch 
mit der jungen amerikanischen Kunst-
studentin Bonnie (Jil Devresse) verhei-
ratet, die das schaffen Beivs kritiklos 
bewundert und vergeblich versucht, in 
Verbindung mit ihr zu kommen. Und 
schließlich ist da noch colms offen 
homosexueller Jugendfreund Donal 
(Philippe thelen), der ebenfalls auf die 
insel zurückgekehrt ist und colm daran 
erinnert, dass sie einmal mehr waren 
als nur Kumpels.

Die ereignisse spitzen sich zu, als 
Bonnie nach einem streit mit colm 
wegläuft. Als sie später in der Nacht zum 
haus zurückkommt, entdeckt sie colm 
und Donal in inniger Umarmung. Da-
nach ist sie für ein paar tage verschwun-
den, und als sie wieder auftaucht, bringt 
sie ausgerechnet Ray (fábio Godinho) 
mit, der für seinen crime-Podcast über 
den angeblichen Mord an Beivs ehe-

Liebe gibt es hier nicht
Mainz „Leuchtfeuer“ ohne echte tragik

Therapeutisches Dauerpalaver: Szene mit Jil Devresse als Bonnie und Regisseur 
Fábio Godinho als Ray  foto Patrick Galbats

Schorschi rennt   
   Von   Guido Holze     

M ein Gott, liebe fernsehfilm-
Produzenten, dramatischer 
als beim letzten Mal in unse-

rer tV-soap „Anna und Basti“ geht es 
nun wirklich nicht. Das war der Kampf 
der Giganten: Basti Bach und schor-
schi händel kreuzten im Leipziger Mu-
sikzimmer die Klingen. Beinahe hätte 
der dicke Londoner unseren sympathi-
schen Protagonisten erdolcht. Doch der 
Angreifer floh, als der kleine Philipp 
seinen gläserzerschmetternden schrei 
ertönen ließ. Nun sehen wir schorschi  
durch einen barocken heckenirrgarten 
rennen. Wie es in opern möglich  ist, 
singt er dabei:    „Zu hilfe! Zu hilfe! 
sonst bin ich verloren!“. 

Ja, gut, geschenkt, das ist aus Mozarts 
„Zauberflöte“, aber doch auch so altes 
Zeug und wenigstens noch ein bisschen 
bekannt. Dazu sehen wir in avantgardis-
tischer schnitttechnik immer wieder 
Bilder vom diabolisch schreienden Phi-
lipp sowie in Aufsicht aus der Drohnen-
perspektive, wie die Leipzig-clique von 
allen seiten her den panischen schor-
schi  im irrgarten umzingelt. Anna und 
ihre Zwillingsschwester Berta, die ver-
schwisterten thomanerinnen  thre-
schen und Lieschen, Basti und Philipp 
rücken  immer näher.

schorschi versucht sich vom  Gedan-
ken an den dunkelhäutigen Philipp 
loszureißen  und spricht sich  Mut zu: 
„es gibt doch auch schwarze Vögel auf 
der Welt, warum denn nicht auch 
schwarze Menschen?“  Als er zunächst 
nur Anna erblickt, die er für seine ver-
hasste frau Berta hält, reißt er sich zu-
sammen: „Ah, da ist ja das schöne 
fräuleinbild noch“, sagt er bitterböse 
und setzt zur Verfolgung an. Anna 
läuft weg. An einer  entfernteren  Weg-
gabelung steht schon Berta und ruft: 
„fang mich doch, du dicker schor-
schi!“ An den nächsten Kreuzungen 
treiben threschen und Lieschen das 
gleiche spiel: „Blöder onkel aus Lon-
don!“ rufen sie und strecken die Zun-
gen raus, ehe sie abhauen.

fast könnte einem der Wohlbeleib-
te  leid tun, wie er da  im Zentrum des 
Labyrinths keuchend an  der erde 
sitzt, von der ganzen Meute umstellt. 
Mit großen Augen sieht er zum ersten 
Mal Anna und Berta nebeneinander. 
Basti ergreift drohend das Wort: „ich 
weiß nun, wer du bist, schwager 
schorschi! Und, ey, ich weiß, wo dein 
haus wohnt! Daher fordere ich dich 
hiermit zum musikalischen Duell.“ 
fortsetzung folgt.
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